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Mit einem Telefongespräch fing alles an…


	Sheila Martens, in Birmingham lebende Seherin, die von sich behauptete, Gedanken und Nachrichten aus dem Jenseits zu empfangen, war nicht erstaunt, als kurz vor zehn Uhr abends ihr Telefon anschlug. Sie war es gewohnt, noch sehr spät Anrufe zu empfangen. Sie war jedoch immerhin erstaunt, als der Teilnehmer sich meldete.


	»Donovan Bradley«, sagte eine markante, angenehme Stimme am anderen Ende der Strippe.


	»Der Donovan Bradley, der Schauspieler?«


	»Ja.«


	Zu ihrem Kundenkreis gehörten prominente Politiker, Maler und Schriftsteller ebenso wie Schauspieler. Es war »in«, bei Sheila Martens eine Sitzung abzuhalten, Kontakte zum Jenseits aufzunehmen, und die daran teilgenommen und Fragen gestellt hatten, waren begeistert und schockiert. Ein Leben nach dem Tod – gab es das wirklich? Wenn man Sheila Martens erlebte, lautete die Antwort klar und eindeutig: ja!


	Sie vermochte zu überzeugen, und auch die größten Skeptiker mußten zugeben, daß von dieser kleinen, unscheinbaren und jungen Frau etwas ausging, dem man sich nur schwer entziehen konnte.


	Ihr Name war in bestimmten Kreisen bekannt und hatte einen guten Klang. Sheila Martens wurde weiterempfohlen. Daß jetzt Donovan Bradley sich meldete, erfüllte sie mit besonderem Stolz und mit Genugtuung.


	Wer kannte ihn nicht – den Tausendsassa Callaghan, jene tolle, vor Manneskraft strotzende Figur, die Bradley darstellte und die ihm auf den Leib geschrieben schien? Woche für Woche erlebte man seine neuesten Abenteuer auf dem Fernsehschirm. Dann waren die Straßen in den englischen Städten und Dörfern wie ausgestorben. Callaghan bannte die Leute vor die Röhren. Es gab kaum jemand, der von den tolldreisten Abenteuern Callaghans – zwischen Bett und Galgen, wie ein Kritiker mal amüsiert geschrieben hatte – nicht begeistert war.


	Jerome Callaghan lebte im Mittelalter, konnte reiten, fechten, Bogen schießen und lieben wie kein Zweiter. Wie ein Robin Hood verbarg er sich mit seinen Vertrauten in den Wäldern, überfiel die Reichen und gab den Armen. Die Soldaten des Königs und die Sheriffs waren hinter ihm her, und mehr als einmal sah es so aus, als ob Callaghans Kopf rollen würde. Doch irgendeine Schöne – meist sogar aus dem feindlichen Lager – war wieder mal dem Charme des tollen Callaghan erlegen und versteckte ihn in ihrem Wäscheschrank, unter ihrem Bett oder noch lieber darin. Die Soldaten des Königs und die Sheriffs hatten dann wieder mal das Nachsehen.


	»Was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufs. Mister Callaghan – oh, pardon: Mister Bradley?«


	Der so angesprochene Schauspieler lachte leise. »Sie können mich ruhig Callaghan nennen, Miss Martens. Das bin ich gewöhnt. Die meisten kennen meinen richtigen Namen gar nicht mehr. Vielen Kollegen ist das zwar ein Horror, wenn sie einer Serienfigur nicht mehr entrinnen können, wenn sie ›abgestempelt‹ sind, wie man so schön sagt. Ich habe nichts dagegen, noch lange Jerome Callaghan zu sein.« Wieder erfolgte sein Lachen. Sheila Martens wurde an die Fernsehabenteuer erinnert. So lachte er immer dann, wenn er seinen Häschern entwischt war. »Warum ich anrufe: ich brauche Ihren Rat, Miss Martens.«


	»Aber doch nicht jetzt?«


	»Ich habe von einem Kollegen gehört, Sie sollen ganz entzückend sein. Ich hätte nichts dagegen, Sie noch zu besuchen.« Der Callaghan, der er im Film war, griff auch auf sein Privatleben über. »Aber das würde wohl nicht viel nutzen. Die Sache ist folgende…« Donovan Bradley redete nicht lange um den heißen Brei.


	Das Medium Sheila Martens erfuhr, daß Bradley die Absicht hatte, in der Nähe von Coppers, einem kleinen, nur wenige hundert Einwohner zählenden Dorf rund dreißig Kilometer von London entfernt, ein altes, einsam stehendes Haus zu kaufen.


	»Ich habe es mir bereits angesehen, Miss Martens. Es ist bildschön, liegt mitten in einem wildromantischen Park und ist viele Kilometer von der nächsten Straße entfernt. Ein Hinweisschild zu diesem alten Haus, das aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert stammt, gibt es nicht. Nur Eingeweihte kennen es. Ich möchte dieses Haus gern kaufen, Miss Martens.«


	»Dann tun Sie es, wenn Sie es günstig bekommen können.«


	»Die Sache hat einen Haken: ich bin sehr abergläubisch. Es wird erzählt, daß es in dem Haus nicht ganz geheuer zugeht…«


	»Ein Geister-Haus?«


	»Gewissermaßen ja. Zeugen behaupten, darin Schatten gesehen und Stimmen gehört zu haben. Das Haus gehört einer alteingesessenen Londoner Familie. Es wurde immer in Schuß gehalten – aber gewohnt hat niemand darin. So als hätte keiner sich getraut… Sie verstehen schon. Das Haus interessiert mich, der Preis ist lächerlich gering – wahrscheinlich weil kein Mensch bereit ist, in einem Gespenster-Haus zu leben. Sind Sie bereit, mit mir dieses Haus anzusehen, es mit Ihren medialen Fähigkeiten zu untersuchen? Es sollen dort – angeblich, bewiesen wurde nie etwas – Morde passiert sein. Diese Dinge liegen über hundert Jahre zurück.«


	»Was bedeuten hundert Jahre für die Ewigkeit?« murmelte die neunundzwanzigjährige Sheila Martens. »Wann möchten Sie das Haus besichtigen?«


	»So schnell wie möglich. Das ist der Grund meines Anrufs. Seit einer Stunde weiß ich, daß wir morgen und übermorgen nicht drehen werden. Ich habe zwei freie Tage. Wir könnten gleich morgen früh losfahren. Es bereitet mir keine Schwierigkeit – sagen wir gegen neun Uhr – bei Ihnen zu sein und Sie abzuholen. Vorausgesetzt, daß Sie…«


	»Ja, ich wäre in der Lage dazu. Wir fahren allein – Sie und ich?«


	»Ja.«


	»Oooh…«


	»Warum ›oooh‹?, Miss Martens?«


	»Sie und ich in einem alten Haus, das mitten im Wald liegt. Kann man das riskieren?«


	»Ich denke doch. Ich bin halb so schlimm wie in der Callaghan-Serie.«


	»Dann muß ich mich vor Ihnen in acht nehmen, Mister Bradley. Die Hälfte reicht schon…«


	 


	*


	 


	Der Tag war nicht gerade freundlich, den Donovan Bradley sich für seine Exkursion ausgesucht hatte. Aber das Wetter hatte er nicht wählen können.


	Es war regnerisch und diesig. Je tiefer der Wagen in den Wald kam, desto dunkler schien die Welt zu werden.


	Schweigend saß das Medium neben dem Schauspieler. Sheila wirkte gegenüber dem breitschultrigen Mann mit dem männlichen Gesicht, dem energischen Kinn noch graziler und zerbrechlicher, als sie an sich schon war.


	Sheila Martens blickte ihren gutaussehenden Begleiter von der Seite her an. Er war mehr Callaghan, als er zugab.


	Sie sprachen über alles mögliche. Die Zeit von Birmingham hierher in diese menschenleere Einsamkeit war ihnen nicht lang geworden. Sheila interessierte sich für Bradleys Arbeit, er war sehr interessiert daran zu erfahren, wie die junge Frau zu ihren Talenten gekommen war.


	»Man hat ein solches Talent – oder man hat es nicht«, erfuhr er. »Man kann es nicht einfach erlernen wie beispielsweise einen Beruf, Mister Bradley…«


	»Sagen Sie nicht immer ›Mister Bradley‹ zu mir. Nennen Sie mich Don! Alle meine Freunde und Kollegen sprechen mich so an, das ist üblich. Außerdem kann ich mir selbst nur Vornamen am besten merken.«


	»Dann müssen Sie zu mir Sheila sagen, Mister… sorry, Don, natürlich…«


	»Tu’ ich, mit wachsender Begeisterung. Sie gefallen mir! Ich habe mir Medien immer ganz anders vorgestellt.«


	»Wie denn?«


	»Nun, so erhaben, unnahbar… eben anders. Nicht so natürlich, so frisch wie Sie…«


	»Danke für das Kompliment!«


	»Kein Kompliment. Die mache ich nie. Ich versuche mich stets an die Wahrheit zu halten. Sie sind ein ganz normaler Mensch.«


	»Gott sei Dank, daß ich das bin. Anders könnte ich mich nicht ertragen.«


	Sie lachten beide. Eigentlich wußten sie selbst nicht mal, warum. Es herrschte eine herrliche, ungezwungene Atmosphäre zwischen ihnen.


	Bradley berichtete von heiteren und ernsten Zwischenfällen bei verschiedenen Filmen, die er schon abgedreht hatte, Sheila Martens ließ ihn wissen, daß sie ihr Talent vor drei Jahren zum ersten Mal entdeckt hatte, daß sie nichts dafür könne. Aus dem Jenseits meldete sich seinerzeit eine Stimme.


	»Es war die Stimme eines Mannes. Er stellte sich mir als Gary vor.«


	»Wer ist Gary?«


	»Mein Geistführer, eine Art Vermittler. Die Verstorbenen, die ich anrief, sind nicht direkt ansprechbar, müssen Sie wissen. Sie sind oft schon so weit von uns entfernt, daß sie in einer anderen Sprache reden und mit anderen Gedanken denken. Tot sein, bedeutet keinen Abschluß. Im Gegenteil! Es geht weiter. Der andere, der geistige Körper, die Seele, wenn Sie so wollen, entwickelt sich und erreicht neue Stufen, ein neues Tor, das mit einem neuen Tod endet, der auch wiederum nur eine Weiterentwicklung unseres Geistes und unserer Seele bedeutet. Wir werden mit jedem neuen Tod freier, wir werden irgendwann mal ein Teil des Universums und begreifen die Gesetze des Kosmos, wenn wir die höchste Entwicklungsstufe unseres Daseins erreicht haben.«


	Zwischen den Augen des Schauspielers entstand eine steile Falte. »Dann könnte man sich ja nichts Sehnlicheres wünschen – als den Tod?« fragte er irritiert, ihr einen kurzen Blick zuwerfend.


	»Nein, auch diese Einstellung ist falsch. Von Verstorbenen weiß ich, daß die Entwicklung in diesem Leben – für die meisten ist es das erste – maßgebend ist für die Reifung von Seele und Geist in der anderen Welt, in die wir alle mal eingehen werden. Es gibt Unterschiede.«


	»Für die einen ist es die Hölle – für die anderen der Himmel, wie?«


	»Ja, so ungefähr.«


	Bradley mußte sich im stillen eingestehen, daß Sheila Martens eine ganz persönliche Art hatte, über diese Dinge zu sprechen und daß es überzeugend klang. Er hätte ihr stundenlang zuhören können. Ihr Gespräch aber wurde unterbrochen, als sie das Ende des schmalen Pfades erreichten.


	Das Medium sah das alte Fachwerkhaus mit den kleinen Fenstern, das mit roten Lehmziegeln gedeckte Dach zwischen den engen Stäben des mit verblühten Heckenrosen bewachsenen Tores zum ersten Mal.


	Und ein eisiger Schauer überlief sie…


	 


	*


	 


	Bradley musterte sie von der Seite her. Er erblickte ihr bleiches Gesicht, auf dem sich die zarte Haut wie unter plötzlicher Kälteeinwirkung zusammenzog.


	Ihm entging dieses Frösteln nicht.


	»Ist etwas?« fragte er dumpf.


	Sie versuchte zu lächeln und war einen Moment lang abwesend. »Nein, es ist nichts.«


	»Sie frieren?«


	Er sah, daß sie ein wenig die Schultern hob.


	»Ich fröstelte. Ganz plötzlich. Aber nun ist es schon wieder vorbei.«


	Er stieg aus, näherte sich auf dem feuchten Weg dem Tor und schloß es auf. Das Tor quietschte in den rostigen Angeln. In der Mitte des wildromantischen Parks, der dem Innenhof eines verwunschenen Schlosses alle Ehre gemacht hätte, befand sich ein riesiges, rundes Blumenbeet, das überladen von verblühenden Kelchen und vergehendem Grün war. Flammendes Laub färbte den Rasen und die Wege, die zum Haus führten.


	Kein Laut weit und breit. Sheila vermißte selbst das Säuseln des Windes, das sie die ganze Zeit über begleitete und das Zwitschern der Vögel. Kein Ast knackte, nirgendwo raschelte es. Es schien, als halte die Natur den Atem an.


	»Die Stille nach dem Lärm in der Stadt ist einfach phantastisch. Hier hört man noch die Vögel zwitschern… es ist herrlich hier«, bemerkte Bradley, als er sich hinter das Steuer des Wagens klemmte.


	Das Medium sah den Fahrer schnell an. »Das Zwitschern?« fragte sie leise.


	»Ja, hören Sie denn nicht? Moment, ich stelle den Motor mal ab.« Das tat er. »Herrlich, nicht wahr? Es geht eben doch nichts über unverfälschte Natur. Die drängt man in unseren benzinverseuchten Städten immer weiter zurück.«


	Sheila vernahm noch immer nichts. Aber das war oft so. Ihre hypersensiblen Sinne sprachen auf Dinge an, die andere nicht bemerkten, nicht mal ahnten.


	»Ja, es ist herrlich«, sagte sie, entgegen ihrer Meinung und ihres Wissens.


	Hier war es gar nicht herrlich! Etwas lauerte hier, etwas war hier geschehen. Sie vermochte nicht zu sagen, was es war. Noch nicht…


	 


	*


	 


	Zwei weiße Marmorsäulen flankierten den ausgetretenen Eingang. Wilder Wein und Efeu wuchsen über das alte Mauerwerk, das einen erstaunlich guten Eindruck machte, ebenso wie das Holz.


	Es fiel Sheila Martens schwer, dieses Haus einer bestimmten architektonischen Richtung zuzuordnen. Es hatte keinen bestimmten Stil.


	Wer immer sich auch dieses Haus errichten ließ oder selbst erbaute, legte nur Wert darauf, es einfach schön und seiner wildromantischen Umgebung anzupassen. Und das war ihm gelungen. Es gab Erker und sogar die Andeutung eines Turms, als hätte der Erbauer ursprünglich die Absicht gehabt, ein kleines Schloß zu bauen.


	Auf gleicher Höhe näherten sie sich der massiven Eichentür. Nach zweimaligem Schließen sprang der Riegel zurück.


	Die Tür quietschte nicht mal in den Angeln.


	Bradley trat einen Schritt vor, verbeugte sich leicht vor dem jungen Medium und sagte: »Willkommen in meinem – hoffentlich – zukünftigen Haus!«


	Die Andeutung eines Lächelns flog über Sheila Martens’ Lippen. Sie sagte nichts, trat ein und blickte sich um.


	Auf einer Kommode neben der Tür stand ein fünfarmiger Kerzenständer. Dicke, bernsteinfarbene Leuchten standen darin. Donovan Bradley flammte eine nach der anderen an.


	»Strom gibt es hier im Moment nicht«, sagte er überflüssigerweise. »Aber das läßt sich beheben. Ich habe mir sagen lassen, daß der jetzige Besitzer als junger Mann ein paar Wochen hier verbracht hat, angeblich, um die Geister zu beobachten, die es hier geben soll.«


	»Und – was ist dabei herausgekommen?« Sheila Martens’ Augen befanden sich in stetiger Bewegung. Bradley stieß die einzelnen Fensterläden nach draußen. Aber das schummrige Tageslicht reichte nicht aus die Schatten aus den Ecken der einzelnen Zimmer zu vertreiben. Der Kerzenleuchter mußte brennen.


	Bradley lachte trocken. »Natürlich nichts, Sheila, wie Sie sich denken können, aber dieser Bursche hat wenigstens dafür gesorgt, daß die Energiefrage im Haus geklärt wird. Er kam auf die Idee, einen Generator im Keller aufzustellen. Das Ding funktioniert. Aber zuerst muß man hier Öl heranschaffen. Aus dem Häuschen läßt sich einiges machen. Ich könnte mich hier wohl fühlen.«


	Sheila Martens konnte es nicht, aber sie sagte noch nichts. Der eisige Schauer, der ihr beim Anblick des abgelegenen Hauses über den Rücken gelaufen war, befiel sie wieder.


	Die junge Frau schluckte.


	»Zeigen Sie mir – die einzelnen – Räume«, sagte sie leise.


	»Nanu?« fragte der Schauspieler verwundert. »Ist Ihnen nicht gut, Sheila?«


	Die Art und Weise, wie sie sprach, machte ihn stutzig.


	»Nein, es ist nichts – ein leichtes Frösteln. Es ist kalt hier, das ist alles.« Sie mußte sich beherrschen, daß ihr die Zähne nicht aufeinander schlugen.


	Das gesamte Mobiliar einer anderen, vergangenen Zeit war noch erhalten. Der Beisitzer hatte nichts mitgenommen und gestohlen worden war auch nichts.


	»Das liegt wohl daran«, bemerkte Bradley, als er darauf zu sprechen kam, »daß die Gespenstergeschichte ziemlich verbreitet ist und sie auch Dieben zu Ohren kam. Das Mobiliar hier ist ein Vermögen wert. Ich würde dafür allein gut und gern zehntausend Pfund ausgeben.«


	»Und was soll das ganze Haus kosten?«


	»Zwanzigtausend.«


	»Das ist geschenkt.«


	»Eben, sage ich doch. Und trotzdem will niemand es haben. Entweder irritiert die Kaufinteressenten der Preis oder die Gespenstergeschichte dieses alten Hauses – oder beides. Oder auch die Tatsache, daß es so weit von der nächsten Ortschaft entfernt liegt. Aber wenn man die Einsamkeit sucht und dem Treiben der Städte entrinnen will, dann ist das doch genau der richtige Platz.«


	Von der Halle aus führte ein Durchlaß unter einem Torbogen direkt in den gemütlichen Wohnraum.


	Alte Bilder hingen in schweren, handgearbeiteten Rahmen. Kostbare Polstersessel und Ledersitze standen vor dem Kamin. Über dem Feuerloch hingen zwei gekreuzte Säbel.


	Überall lag feiner, mehliger Staub, aber nicht übermäßig dick. In den Ecken unter und zwischen den abgehängten dunklen Balken, die dem Ganzen einen rustikalen Anstrich verliehen, hingen große Spinnennetze. Deutlich zu sehen waren fette Käfer und Fliegen, eingesponnen in Kokons.


	Sheila Martens näherte sich einem der dickgepolsterten, bequemen Sessel, die schräg vor der interessant gestalteten Kaminwand standen.


	Donovan Bradley meinte: »Ich kann mir direkt vorstellen, wie das ist, wenn ich hier mit meinen Freunden vor dem Kamin sitze, mit ihnen plaudere, wenn der Feuerschein an der Kaminwand und der Decke zuckt. Wir trinken Whisky oder Sherry – der Geruch von frischem Holz – es ist gemütlich warm, während draußen der Wind in den Wipfeln der alten Bäume zerrt und an den Fensterläden rüttelt. Atmosphäre, Romantik – das ist, was ich suche…« Seine Augen fingen an zu leuchten.


	»Sie wollen das Haus unbedingt kaufen?«


	»Ja, vorausgesetzt, daß es okay ist. Deshalb habe ich Sie gebeten mitzukommen.«


	»Ich weiß, Donovan.« Sheila Martens ließ sich langsam in den Sessel sinken. Ihr Blick fest auf den Kamin gerichtet Davor lag ein riesiger Fellteppich.


	Wie ein Ruck ging es plötzlich durch den Körper des Mediums. Sheila begann zu zittern.


	»Do… no… van!« sagte sie noch. Mehr konnte sie dem nicht mehr hinzufügen. Ihre Augen weiteten sich. Unterhalb ihres Haaransatzes bildeten sich Schweißperlen.


	Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, kippte sie langsam zur Seite.


	 


	*


	 


	»Sheila – hallo, Sheila – können Sie mich hören?«


	Seine Hände zitterten. Er war aufs äußerste erregt, als er ihr mit seinem Taschentuch Whisky, den er aus seinem Wagen geholt hatte, auf den Schläfen verrieb.


	Unruhig flackerten die Kerzen, als ob ein leiser Windzug durch den Raum streiche. Er merkte diesen Luftzug nicht. Wahrscheinlich hing das mit dem Zug des nahen Kamins zusammen, in dem der Wind leise säuselte.


	Das Medium schlug benommen die Augen auf.


	»Gott sei Dank«, sagte Donovan Bradley, und man sah ihm die Erleichterung an. »Sie sind ohnmächtig geworden. Kind, was machen Sie bloß für Sachen? Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was ist denn nur mit Ihnen los, Sheila?«


	Sie rieb sich die Augen und fuhr mit zitternden Händen über ihre eiskalte Stirn. Ihr Blick suchte die Augen des Schauspielers. »Ich bin ohnmächtig geworden?«


	»Ja.«


	»Entschuldigen Sie bitte, Donovan!«


	»Hat Sie das Haus so beeindruckt?« Es sollte scherzhaft klingen, aber der Schuß ging ins Leere. Sheila Martens’ Anblick erschreckte ihn. Das Mädchen war weiß wie eine Kalkwand.


	»Das Haus – und das, was hier geschehen ist, Donovan. Dort vor dem Kamin – sind Menschen gestorben.«


	Sheilas Augen waren unnatürlich weit geöffnet.


	Der Schauspieler folgte mit dem Blick der zarten, ausgestreckten Hand und starrte auf das große Fell vor der Feuerstelle.


	»Ich habe – ihre entsetzten Gesichter gesehen«, murmelte das Medium tonlos. »Ihre Schreie gehört… und das Gesicht eines. Mannes – nein, es war kein Mensch, es war – eine Bestie – eine lachende Bestie mit scharfen, dolchartigen Zähnen, einem haarigen Gesicht und wulstigen, aufgeworfenen Lippen, die zuckten – wie Schlangen – er hat mich immerzu angesehen – ich hatte eine Vision, Donovan. Nur ganz kurz. Ich kann mich auch nur flüchtig daran erinnern. Das Ganze war wie ein fiebriger Traum. Während ich davon berichte, werden die Bilder schon schwächer und verliert sich die Erinnerung. Ich kann mich nicht mehr entsinnen, was ich im einzelnen gesehen habe. Die Eindrücke erfolgten zu schnell und waren zu fade. Donovan…« Sie erhob sich, war aber noch sehr schwach, als hätte sie eine gewaltige körperliche Anstrengung hinter sich. Bradley mußte sie stützen.


	Wankend näherte sich Sheila dem Fellteppich und blieb wie elektrisiert stehen, als wage sie nicht, ihren Fuß darauf zu setzen. »Blut«, murmelte sie, »hier wurde Blut vergossen – die Opfer – ich kann sie nicht mehr zählen, es waren viele – hatten überhaupt keine Chance. Sie waren hier eingesperrt wie in einem – Käfig…« Sie atmete schnell, ihr Atem flog. Nur langsam beruhigte sie sich.


	»Was ist hier geschehen, Sheila?« Der Schauspieler konnte nicht den Blick von ihr wenden.


	»Ich weiß es nicht… nicht genau.«


	»Menschen starben?«


	»Ja.«


	»Warum?«


	»Weil Er es so wollte.«


	»Wer ist ›Er‹?«


	»Ich weiß es nicht…« Sie wandte langsam den Blick und starrte auf den Teppich. »Blut… aber nicht direkt hier – weiter unten.«


	»Im Keller?«


	Achselzucken. »Vielleicht…«


	»Wollen wir hinuntergehen?«


	Sie zögerte nur kurz. »Ja.« Wie ein Hauch klang dieses eine Wort.


	Sie gingen. Eine gewundene Holztreppe draußen in der Halle führte in den Keller.


	Donovan Bradley hielt Sheila bei der Hand. In der anderen trug er den Kerzenleuchter.


	Das flackernde Licht warf unruhige, bizarre Schatten übergroß an die kahlen Wände. Hier unten roch es muffig. In der unübersehbaren Dunkelheit raschelte es.


	Ratten? Mäuse? Wahrscheinlich beides.


	Auch waren hier Spinngewebe und viel Staub.


	Sheila und Donovan blieben dicht beisammen. Der Gang machte einen scharfen Knick.


	»Unter dem Kaminzimmer«, erklärte Bradley, und seine angenehme Stimme hallte gespenstisch durch die kahlen Gänge und Räume, »befindet sich der Lagerraum für das Öl – und der Generator.«


	»Wir werden sehen«, entgegnete Sheila Martens geheimnisvoll.


	Wie in Trance schritt sie hinter ihm her. Ihre Hand fühlte sich seltsam leicht und kalt an, als wäre jegliches Leben aus ihrem Körper gewichen und sei sie nur noch ein geisterhafter Schatten ihrer selbst.


	Sie erreichten den Raum, in dem der Kamin nach oben führte und wo der Generator stand.


	Sheila Martens blickte an die Decke. »Genau über uns – liegt der Fellteppich«, murmelte sie. »Das Blut ist hier geflossen. Hier unter meinen Füßen.«
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